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Malcolm

 

Er mochte Hunde. Die meisten wenigstens. Sie waren schlau genug ihn nicht für ein Beutetier zu halten. Malcolm tätschelte die Nase, die fast so groß war wie sein Kopf.

»Du wirst mir helfen müssen, Großer.«

Der Hund hechelte aufgeregt. Unvermittelt fand Malcolm sich in einem, nach Pansen riechenden, Sturm wieder. Er hielt die Luft an und trippelte unter der Schnauze durch. Mit beiden Händen packte er das Halsband und hangelte sich daran in die Höhe. Der Hund hielt still, bis Malcolm einen sicheren Platz in dem plüschigen Fell gefunden hatte.

Vorsichtig tastete Malcolm, mit seinen mentalen Fingern, nach den Gedanken des Tieres. Hunde lebten unbedingt in der Gegenwart und ihre Gedankenwelt war klar. Der grauschwarze Spitz hielt den Kopf schief, als ob er einem Vortrag lauschte, dann setzte er sich in Bewegung. In sanften, hoppelnden Sprüngen, überquerte er die Weide.

Wie Malcolm es gehofft hatte, hielten die Kühe sich fern. Es waren keine bösartigen Tiere und sie wollten ihn auch nicht fressen, aber sie passten nicht auf, wo sie hin trampelten und Malcolm hasste es, von diesen großen Augen angestarrt zu werden.

*

War es richtig gewesen Malcolm zu schicken? Glenn betrachtete ihr Spiegelbild in dem dunklen Wasser, das auf der untersten Ebene floss. Durch dieses Wasser waren alle Seen und Flüsse auf der Insel miteinander verbunden.

Sie seufzte. Man konnte Kinder nicht ewig von den Schattenseiten des Lebens fernhalten und Bob war der Ansicht gewesen, dass es für Malcolm an der Zeit war seine eigenen Erfahrungen zu machen.

Noch einmal seufzte sie. Schwerer als beim ersten Mal. Bob fehlte ihr. Er war nicht einfach nur intelligent. Bob war weise und das war auch unter ihresgleichen selten. Wenn sie die Augen schloss, sah sie sein Gesicht vor sich. Der weiche braune Flaum und die dunklen, braunen Augen, mit denen er sich deutlicher ausdrückte, als andere mit Worten.

Eigentlich sollte er hier, in den Höhlen, sein und nicht auf dem Festland, wo er seinen Forschungen nachging. Wenigstens meldete er sich regelmäßig, um auch über die Entfernung hinweg, an den Sitzungen des Clans teilzunehmen.

*

Der Hund stoppte so abrupt, dass Malcolm seinen Halt hinter dem Halsband verlor und unsanft im Gras landete. Besorgt senkte der Spitz seinen Kopf und schnüffelte. Malcolm tätschelte ihm beruhigend die Nase. Das arme Tier konnte nichts dafür. Sein Herr hatte nach ihm gerufen.

Der Bauer war aus dem Stall gekommen und hatte gesehen, wie sein Hund geradewegs über die Weide, zur Straße, rannte. Als ob er den Hund vor ein Auto laufen lassen würde!

»Was hast du da schon wieder?«

Der Boden vibrierte, als der Bauer in seinen Gummistiefeln, näher stampfte.

»Pfui, Astor! Aus!«

Malcolm hielt sich die Ohren zu. Diese Menschen! Sie waren einfach zu grob. In Allem! Ihre Körper sahen aus, wie missglückte und viel zu große Teigmännchen, die Haut hatte riesige Poren, aus denen von Zeit zu Zeit eine übel riechende Flüssigkeit tropfte und ihre Stimmen waren vor allem laut.

Ein Schatten fiel über Malcolm. Er verhielt sich, wie er es gelernt hatte. Arme und Beine steif und stur geradeaus schauen.

»Na, nun sieh dir das an!«

Die Stimme wurde leiser und weicher. Der Hund tanzte aufgeregt um Malcolm herum, nicht sicher was er tun sollte.

»Aus! Weg da! Du machst das Kerlchen noch kaputt.«

Eine riesige Hand näherte sich Malcolm. Es kostete ihn alle Überwindung in seiner Starre zu verharren. Die dicken rauen Finger schlossen sich überraschend sanft um ihn und er wurde aus dem nassen Gras gehoben. Der Mann, dem ein wilder Bart im Gesicht wuchs und dessen Augen fast so groß waren, wie die einer Kuh, hielt Malcolm vor sein Gesicht.

Unvermittelt verzog ein kindliches Lächeln die groben Züge. »Du bist ja ein niedliches Kerlchen.«

Malcolm wurde um seine Achse gedreht und von allen Seiten begutachtet. Wie entwürdigend! Und unangenehm. Die Finger bedeckten seinen ganzen Bauch und den gesamten Rücken.

»Und wie weich!«

Der Daumen streichelte seine Rückseite. Hilflos hing Malcolm in den Fingern, das Gesicht nach unten zum Boden gewandt. Dort stand der Spitz und sah unglücklich zu ihm hinauf.

»Das ist mal ein Fund, alte Sabberschnauze!«

Die andere Hand des Bauern tätschelte Astors Kopf. Der Hund winselte leise.

»Den nehmen wir mit nach Haus und machen ihn erst mal sauber.«

Sauber? Fast hätte Malcolm empört geschnaubt. Er hatte von seinem Sturz vielleicht ein paar Grasflecken und roch etwas nach Hund, aber er war auf jeden Fall sauberer als der Mann.

Astor sprang hoch und stupste Malcolm an.

»Lässt du das!« Die Hand wischte den Hund beiseite. »Das ist nichts für dich. Der kleine Kerl bekommt einen Ehrenplatz.«

Mit Malcolm in seiner Hand und einem seltsamen Lächeln auf dem Gesicht, stapfte der Bauer zurück zu seinem Haus.

*

»Manchmal frage ich mich wirklich wie alt du bist.« Die Hände in die beachtlichen Hüften gestemmt, stand die Frau da und sah den Bauern streng an.

»Ach, komm schon!«

Malcolm wurde in die Höhe gehalten. Direkt vor die grünen Augen der Frau, die den Ärger in ihrer Stimme, Lügen straften.

»Er ist doch niedlich.«

Malcolm wurde auf den Tisch gesetzt. Direkt vor ein Blech mit frischen Keksen. Wie das duftete! Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

»Prima!« Die Hand der Frau wedelte über Malcolms Kopf und bestäubte ihn mit Mehl. »Wer weiß wo er herum gelegen hat und du setzt ihn zwischen mein frisch gebackenes Gebäck.«

»Sieh doch nur, fast könnte man denken, der kleine Kerl will einen Keks.«

Diesmal griff die Frau nach ihm. Ihre Hände waren weicher als die des Mannes, aber ihr Griff nicht ganz so zartfühlend.

»Wenn du ihn unbedingt behalten willst, wird er erst einmal gewaschen.«

Malcolm wurde in die Waschküche getragen und kopfüber in einen Eimer mit Seifenlauge getaucht.

*

An den Ohren! Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte Malcolm sich größer zu sein. Nachdem die Frau ihn fast zerquetscht und ertränkt hatte, hängte sie ihn an einer Wäscheleine auf. Mit zwei hölzernen Klammern, zwischen nassen Socken und Unterhosen.

Unter der Leine stand Astor und winselte unglücklich. Trotz seines eigenen Elends tat der Hund ihm leid. Er musste sein ganzes Leben mit diesen Grobianen verbringen, ohne ihre Sprache zu verstehen und war ihnen völlig ausgeliefert. Malcolm versuchte sich vorzustellen, wie das wohl war. Eine Träne kullerte ihm aus dem Auge und blieb in seinem Fell hängen.

»Er tropft immer noch.« Der Bauer trat an die Wäscheleine heran und wischte Malcolm die Träne aus dem Gesicht. »Sieh mal, fast könne man meinen, er weint.«

»Kindskopf.« Die Hände der Frau befummelten Malcolm. »Wenn er aufhört zu tropfen, setzen wir ihn am besten auf die Heizung, damit er nicht schimmelt. Und du hältst dich fern von ihm!«

Wieder wurde Astor beiseite geschoben. Der Hund drehte sich im Kreis und bellte. Malcolm blickte zwischen seinen baumelnden Beinen hindurch und beruhigte den Hund mit seinen Gedanken. Er wollte nicht, dass der Spitz seinetwegen gescholten wurde.

*

Glenn sagte immer: »Wenn das Schicksal Ping Pong mit dir spielt, mach das Beste aus der Situation« und genau das würde er tun.

Er würde bei diesen Menschen bleiben, die ihm mehr oder weniger in den Schoß gefallen waren und hier seine Studien beginnen. Die Menschen beherrschten die Welt und Bob hatte gesagt, dass es die Pflicht des Clans war, sie zu beobachten und zu studieren. Und wenn man ein geeignetes Exemplar fand, sanft Einfluss auf sie zu nehmen. Vielleicht gelang es dem Clan dann, sie davon abzuhalten sich selbst und die Welt zu zerstören.

Der Bauer kam ins Zimmer. Eigentlich schlich er herein, beobachtete Malcolm amüsiert. Der Mann fürchtete sich tatsächlich davor, dass seine Frau ihn auslachte.

Owen, so war sein Name, blieb vor der Fensterbank stehen, auf die man Malcolm, in einem kleinen Schaukelstuhl, gesetzt hatte und lächelte glücklich.

»Du siehst genauso aus, wie der Teddy, den ich als kleiner Junge hatte.«

Sanft strich einer der dicken Finger über Malcolms Gesicht.

»Er hieß Beowulf, weißt du. Du brauchst auch einen Namen.«

Überlegend trat Owen einen Schritt zurück. »Warte, wie nennen wir dich?« Sein Lächeln vertiefte sich. »Malcolm!«, rief er. »Was hältst du von Malcolm?«

Prima, dachte Malcolm. Menschen waren ja noch einfacher zu beeinflussen als ihre Hunde.

*Ende*

 



Die Kerze

 

In einem dichten Wald unweit der Küste gab es eine Hütte, die von jedermann gemieden wurde. Nicht einmal Hirten wagten es, ihren verirrten Tieren auf dem Pfad dorthin zu folgen. Lieber gaben sie die Tiere verloren.

Ganz in der Nähe lag ein Dorf, in dem ein Junge lebte, der an einer furchtbaren Krankheit litt, die man gemeinhin als Neugier kennt. Kaum hatte er von der Hütte gehört, da drängte es ihn, dorthin zu gehen. Die Warnungen seiner Eltern fruchteten nicht. Ebenso wenig wie die der Weisen des Dorfes. Den Pfarrer, der ihn besonders eindringlich vor der Hütte warnte, fragte Dankmar unverfroren: »Bist du dort gewesen? Hast du mit deinen eigenen Augen gesehen, dass sich dort die Tore der Hölle öffnen?«

Am Ende lief er seinen Eltern fort, um die Hütte zu suchen. Da hob ein großes Wehklagen an, aber keiner im Dorf wagte es, ihm zu folgen. Lieber las man die Totenmesse für ihn.

Dankmar aber zog guten Mutes dem Unbekannten entgegen. Schier endlos zog sich der Weg dahin. Immer wieder musste er umkehren, weil ein Weg in einer Sackgasse endete und bald hatte er jede Orientierung verloren. Zuletzt aber fand er die Hütte.

Sie war winzig und auf der Türschwelle lag eine Kreuzotter. Drohend hob sie den Kopf und zischte warnend, als er näher kam. „Lass mich durch, Schlange«, forderte er. „Ich muss da hinein.«

„Weshalb?«, fragte sie.

„Weil ich es will«, antwortete er ehrlich. Und auf ihre nächste Frage, was er denn zu finden hoffte, entgegnete er mit derselben Offenheit: »Das weiß ich nicht.« Hinter der Schlange öffnete sich die Tür und die Kreuzotter glitt rasch fort.

Jetzt wurde es Dankmar doch ein bisschen bange ums Herz. Trotzdem trat er ein. Die Tür schloss sich hinter ihm und Dankmar fand sich in absoluter Finsternis wieder. Die Hütte ist nicht sehr groß, dachte er. Also muss ich bloß zur Wand laufen und mich daran entlang tasten. Er streckte eine Hand vor und lief und lief und lief. Trat er auf der Stelle? Dankmar tastete nach der Tür. Sie war nicht da, genauso wenig wie eine Wand. In seinem Herz regte sich Furcht, aber der Verstand brachte es zur Ruhe. Das war doch ein ganz spannendes Problem. Und es war Seins.

Aufs Geratewohl ging er los, bis er mit dem Fuß gegen etwas stieß. Es war eine Kerze und direkt daneben lag Zunder. Dankmar entzündete sie. Der Docht brannte ruhig und nicht sehr hell. Etwas mehr Licht würde nicht schaden, dachte er und die Kerze brannte heller. Noch einmal dachte er: Mehr Licht! Und wieder wurde es heller.

Jetzt sah das Zimmer gar nicht mehr so groß aus und auf einer Wand, ihm gegenüber, sah er einen Schemen. Dankmar wandte sich um. Niemand stand hinter ihm. Narr, schalt er sich, hast Angst vor deinem eigenen Schatten. Er setzte sich vor die Kerze. Sein Schatten blieb stehen.

Das war seltsam! Er stand auf und sein Schatten setzte sich. Eine Weile trieben sie dieses Spiel, bis Dankmar es müde wurde und sitzen blieb. »Mir werden die Beine schwer«, klagte der Schatten, mit einer Stimme die wie Dankmars klang. »Dann setz dich halt«, schlug Dankmar vor.

Tatsächlich setzte sein Schatten sich. Nach einer Weile fing er an zu zappeln. »Sitz still!«, brummte Dankmar. »Ich versuche zu denken.« Sein Schatten erstarrte vor Angst. »Denken«, würgte er hervor. »Du machst alles falsch«, nörgelte er dann. »Du musst umher rennen und Gott um Hilfe anflehen.«

Warum er das tun sollte, fragte Dankmar. Weil du allein in der Stille sitzt und mit deinem Schatten sprichst, argumentierte sein Schatten. Guter Punkt, dachte Dankmar. Was aber, wenn das gar nicht sein Schatten war? Vielleicht trieb hier jemand einen bösen Schabernack mit ihm. Mehr Licht, dachte er. Und wieder funktionierte es. Die Flamme brannte heller. Er forderte weiteres Licht, um seinen Schatten besser sehen zu können.

Der rannte umher und schrie, denn um ihn herum war alles voller Monster. Dankmar erkannte Pestilenz, mit ihrem abscheulich verunstalteten Gesicht, Hunger mit seinen eingefallenen Wangen, Krieg mit bluttriefenden Waffen und den Tod, mit seiner Sense.

Er starrte die Vier an und sie starrten zurück. Dankmar wandte sich um. Da standen sie leibhaftig vor ihm. Wieso verhalten sie sich wie ihre Schatten, überlegte er überrascht, wo doch der Seine das Gegenteil von dem tat, was er machte.

»Weil die menschliche Natur zwiespältig ist«, erklärte Tod.

Dankmar wollte eben darüber nachdenken, als sein Schatten flehte. »Weniger Licht, weniger Licht, dann muss ich sie nicht sehen.« Etwas nicht sehen, heißt nicht, dass es nicht da war, belehrte er seinen Schatten. Und der Tod bestätigte: »Wir sind immer da.«

Dankmar ignorierte seinen Schatten, der jetzt kniete und mit lauter Stimme betete und dachte darüber nach, wie der Tod das mit der Zwiespältigkeit gemeint hatte. Schließlich gestand er, dass er das nicht verstand. »Stört es dich, wenn wir uns setzen?«, fragte der Tod. »Wir sind schon ein wenig älter und vor allem Hunger hat Probleme auf den Beinen zu bleiben.«

Dankmar rutschte ein Stück zur Seite, damit sie alle um die Kerze Platz hatten. Mit sonorer Stimme erläuterte Tod ihm, dass Menschen sich scheuten ihren Verstand zu nutzen, damit sie sich keiner komplexen Wahrheit stellen mussten. Und vor allem nicht der Letzten. »Wer seine Existenz erkennt, akzeptiert auch die Unausweichlichkeit seines Todes«, schloss er.

Dankmar nickte verstehend. Deswegen waren alle um ihn herum immer in Eile und machten solchen Lärm. Ruhe führte zum Nachdenken und dann erkannte man womöglich, dass das Leben kompliziert war und einfache Heilsversprechen nichts als Lügen. Denken kostete das Paradies.

Artig bedankte er sich beim Tod. Die Tür der Hütte öffnete sich und gab Dankmar den Weg frei. Tod winkte zum Abschied und sagte: »Man sieht sich.«

*Ende*

 



Die Schneekugel

 

Spät dran! Wieder einmal. In letzter Zeit passierte ihm das immer öfter. Ob das an seinem Alter lag? Immerhin wurde er nächsten Monat dreiundvierzig. Damit gehörte man in der IT Branche zum alten Eisen. In der auf Jugend getrimmten Welt erst recht. Was taten seine Lebensabschnittsgefährtin Insa und er nicht alles um hip zu bleiben.

Mark nahm den Weg durch den Park, obwohl er dabei schmutzige Schuhe riskierte. Bei einem Nerd hätte das nicht gestört. Früher! Viele Firmen verlangten heute nach angepassten Leuten. Genies waren gut, aber sie hielten sich selten ans Drehbuch. Gingen lieber ihre eigenen Wege. Lieber sah man Leute wie ihn, nicht ganz das Zeug zum Genie, aber immer noch gut und dafür fleißig. Jederzeit bereit Überstunden zu machen, ohne auf Abfeiern oder Bezahlen zu drängen. Die zweite Wahl eben.

Sein Smartphone vibrierte. Er blieb stehen und sah auf das Display. Insa. Sie sagte das gemeinsame Abendessen ab. Ihre Präsentation war vorverlegt worden. Es würde spät werden, also kein warmes Essen heute.
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